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Die Autorin


Bianca Willsch, 1958 in Konstanz geboren und dort aufgewachsen, lebt und arbeitet seit 1981 in Köln, wo sie auch Übersetzen und Dolmetschen studierte. Sie hat drei erwachsene Kinder und schreibt in ihrer Freizeit Kurzgeschichten. Ihre Kindergeschichte Fixfax wurde 2014 in den Weihnachtsgeschichten am Kamin veröffentlicht.




Ich weiß nicht, ob es besser wird, wenn es anders wird.


Aber es muss anders werden, wenn es besser werden soll.


(Georg Christoph Lichtenberg)





Für meine Kinder





Zu diesem Buch


Dieser Ratgeber richtet sich vor allem an Eltern und Angehörige von suchtgefährdeten oder drogenabhängigen Kindern und Jugendlichen.


In diesem Buch habe ich als Mutter eines ehemals drogenabhängigen Sohnes meine ganz persönlichen Erfahrungen im Zusammenhang mit Sucht und Abhängigkeit niedergeschrieben. Mein Ziel ist es, anderen Eltern die vielen Umwege, Sackgassen und Einbahnstraßen zu ersparen, in die man geraten kann, wenn man versucht, sein abhängiges Kind aus der Sucht befreien zu wollen.


Hilfe und Unterstützung gibt es bei Beratungsstellen und Ärzten. Mir persönlich hat die Selbsthilfegruppe des Sozialdiensts Katholischer Männer e.V. Köln (SKM) geholfen.


Drei Jahre lang nahm ich regelmäßig alle zwei Wochen an den Gruppenabenden teil. Die Zusammensetzung der Gruppe änderte sich von Mal zu Mal. Manche verließen die Gruppe bald wieder, entweder, weil ihr Kind erfolgreich aus der Sucht ausgestiegen war, oder weil sie andere Lösungswege gefunden hatten. Immer wieder kamen neue Eltern und Angehörige in die Gruppe, verzweifelt, verstört und ratlos. Und obwohl jeder Fall anders lag, ähnelten sich die Fragen zu Sucht und Abhängigkeit sowie die sich daraus ergebenden Probleme, Sorgen und Ängste der betroffenen Eltern und Angehörigen. Auch die Lösungsansätze und die Ratschläge und Empfehlungen der Gruppenteilnehmer und der Sozialarbeiter, die die Gruppe begleiteten, wiederholten sich im Laufe der Abende.


Das hat mich letztendlich dazu bewogen, meine persönlichen Erfahrungen in diesem Buch zusammenzufassen, so dass auch andere betroffene Eltern davon profitieren können, die vielleicht nicht die Möglichkeit haben, an einer Selbsthilfegruppe teilnehmen zu können.


Dieses Buch soll Mut machen und Hoffnung geben und versteht sich als Hilfe zur Selbsthilfe. Es soll helfen, die eigenen Grenzen zu erkennen, emotionale Verstrickungen zu lösen und ohne Schuldgefühle leben zu können.


Nicht alle Anregungen und Empfehlungen in diesem Buch werden bei allen Lesern auf Zustimmung treffen. Jeder Fall ist anders gelagert und für jeden gibt es individuelle Lösungsmöglichkeiten. Auch können nicht alle Ratschläge von jetzt auf gleich umgesetzt werden. Aber schon ein kleiner Schritt in eine andere Richtung kann zu einem Erfolg führen. Denn so viel ist sicher, wenn alles so bleibt, wie es ist, wird sich nichts ändern.


Das Buch ist nach Stichworten in alphabetischer Reihenfolge aufgebaut. So können Sie sich mit einem bestimmten Thema befassen, das Ihnen gerade wichtig ist, oder Sie lesen das Buch vom Anfang bis zum Ende. Durch die Einteilung in Kapitel nach Stichworten kann es zu thematischen Überschneidungen und Wiederholungen kommen, was sich nicht vermeiden lässt.


Alle Namen in diesem Buch sind frei erfunden, Ähnlichkeiten mit lebenden oder bereits verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt. Allein aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird auf die gleichzeitige Verwendung männlicher und weiblicher Sprachformen verzichtet. Sämtliche Personenbezeichnungen gelten für beide Geschlechter.


Die Ratschläge und Empfehlungen in diesem Buch wurden nach bestem Wissen und Gewissen gegeben, es besteht jedoch kein Anspruch auf absolute Richtigkeit und Vollständigkeit. Die Autorin übernimmt ausdrücklich keine Haftung für die Anwendung der Inhalte und deren Umsetzung, diese sind lediglich als Vorschläge zu verstehen. Der Leser mag selbst entscheiden und verantworten, welche er davon umsetzen und anwenden möchte.





Befreiungsversuche


Bevor Sie dieses Buch gekauft haben, haben Sie vermutlich schon viele Versuche unternommen, um Ihr abhängiges Kind von der Sucht zu befreien.


Als die ersten Auffälligkeiten, wie zum Beispiel Schulschwänzen, aufgetreten waren, haben Sie womöglich eine Erziehungsberatungsstelle aufgesucht und Gespräche mit Lehrern geführt oder sich mit Freunden und anderen betroffenen Eltern zu diesem Thema ausgetauscht und diese um Rat gefragt.


Als es dann nicht mehr von der Hand zu weisen war, dass Ihr Kind ein Drogenproblem hat, haben Sie vielleicht eine Drogenberatung in Anspruch genommen oder sogar einen oder mehrere Versuche unternommen, den Jugendlichen zu einer Therapie oder zu einem Entzug zu überreden.


Zwischen all diesen Terminen mit Drogenberatern, Ärzten und Therapeuten, den Gesprächen mit Freunden, Lehrern, Ausbildern, Schulleitern und anderen waren Sie jedoch immer auf sich alleingestellt und mussten den aufreibenden Alltag mit dem Abhängigen letztendlich allein meistern. Vielleicht haben Sie nach einem Gespräch den Rat eines Beraters angenommen und versucht, ihn zu beherzigen. Doch spätestens nach dem dritten Fehlversuch haben Sie mutlos aufgegeben. Nicht lange danach haben Sie sich an den nächsten Strohhalm geklammert und einen anderen Rat versucht umzusetzen, was ebenfalls nicht von Erfolg gekrönt war, weil er nicht zu Ihnen und Ihrem Leben passte.


In der Zwischenzeit haben Sie so weitergemacht wie bisher. Je nach Anlass, persönlicher Tagesform und Stimmungslage haben Sie Ihr Kind entweder mit guten Ratschlägen überhäuft und es mit Anreizen und Belohnungen dazu bewegen wollen, mit den Drogen aufzuhören. Oder Sie haben gedroht, geschimpft, geschrien oder gestraft. Oder Sie haben versucht, es aus dem Haus zu werfen und den Entschluss danach bitter bereut.


Aber warum sind alle Versuche, den abhängigen Jugendlichen aus seiner Sucht zu befreien, bisher gescheitert?


Sie sind gescheitert, weil wir uns auf die falsche Person konzentriert haben, nämlich auf den Abhängigen. Natürlich, werden Sie jetzt sagen, auf wen denn sonst? Es ist doch der Abhängige, den wir von seiner Sucht befreien wollen!


Im Prinzip ist das richtig, das Problem besteht nur darin, dass man keinem helfen kann, der sich nicht helfen lassen will. Und solange der Abhängige nicht selbst bereit ist, sein Leben zu ändern, wird sich nichts ändern. Daher sollten wir unsere Befreiungsversuche auf uns selbst richten.


Wir müssen uns von den Schuldgefühlen befreien, denn wir sind nicht schuld daran, dass unser Kind abhängig geworden ist, und wir sind auch nicht schuld daran, dass es sich bisher nicht von seiner Sucht befreien konnte.


Wir dürfen uns nicht mehr in das Elend des Abhängigen mit hineinziehen lassen und es nicht mehr zulassen, dass wir uns schlecht fühlen.


Wir holen uns unser altes Leben zurück, indem wir nach unseren eigenen Bedürfnissen leben und nicht mehr dulden, dass der Abhängige unsere gesamten Pläne über den Haufen wirft.


Wir müssen wieder lernen zu erkennen, was in unserem Leben wichtig ist. Das bedeutet auch, unserem Partner, den Geschwisterkindern, den Freunden und unserer Arbeit wieder das Interesse und die Aufmerksamkeit entgegenzubringen, die sie verdient haben.


Wir nehmen uns selbst wieder wichtig und versuchen, zur Ruhe zu kommen. Zum Beispiel indem wir uns neue Ziele und Herausforderungen suchen, neue Dinge, mit denen wir uns beschäftigen, damit sich unsere Gedanken nicht mehr zwanghaft mit dem Tun und Lassen unseres abhängigen Kindes beschäftigen müssen.


Das sind die Befreiungsversuche, die wir künftig in Angriff nehmen wollen. Wir versuchen nicht mehr, den Abhängigen von seiner Sucht zu befreien, sondern wir befreien uns von der Last, den Sorgen und den Problemen, die der Abhängige uns mit seiner Sucht aufgebürdet hat.





Co-Abhängigkeit


Früher oder später werden wir mit dem Begriff der Co-Abhängigkeit konfrontiert. Das kann während eines Beratungsgespräches sein, oder wir stoßen darauf auf den Seiten eines Ratgebers zur Suchtproblematik. Wenn wir zum ersten Mal diesem Wort begegnen, zucken wir zusammen und fühlen uns schlecht. Bedeutet das denn, dass wir selbst abhängig sind? Dass es zwei Suchtkranke in der Familie gibt?


Wenn wir den Begriff hinterfragen, erfahren wir, was Co-Abhängigkeit bedeutet, nämlich, dass wir als Bezugsperson durch unser Tun und/oder Unterlassen die Sucht des Abhängigen fördern, bzw. ihn durch unser Verhalten daran hindern, aus der Sucht auszusteigen. Doch nicht nur wir laufen Gefahr, co-abhängig zu werden. Es kann auch die Geschwisterkinder treffen, Freunde und Kollegen, Lehrer und Sozialarbeiter, Drogenberater, Ärzte, Therapeuten etc., eben alle Personen, die mit dem Abhängigen über einen längeren Zeitraum in Kontakt stehen und zu diesem ein Vertrauensverhältnis aufgebaut haben. Die letztgenannten Personengruppen kennen in der Regel das Phänomen der Co-Abhängigkeit und sind darum bemüht, eine objektive Haltung gegenüber dem Abhängigen einzunehmen.


Seit einiger Zeit wird das Thema Co-Abhängigkeit auch kontrovers diskutiert. Kritiker merken an, dass Angehörige dabei ungerechtfertigter Weise als Schuldige bzw. Täter diffamiert werden und regen an, zweckmäßiger von „suchtförderndem Verhalten“ zu sprechen.


Auch wenn der Begriff „suchtförderndes Verhalten“ nicht so hart klingt wie das Wort Co-Abhängigkeit, tröstet uns das nur wenig, denn egal wie man es bezeichnet, wir fühlen uns schlecht damit und uns beschleicht das ungute Gefühl, dass wir alles, was wir bisher unternommen haben, um den Abhängigen beim Ausstieg aus der Sucht zu unterstützen, falsch war.


Es mag ja sein, dass wir mit unserem bisherigen Verhalten dazu beigetragen haben, dass der Abhängige den Absprung aus der Sucht nicht geschafft hat. Aber haben wir uns schon deswegen zu seinem Komplizen gemacht, nur weil wir im Familien- und Bekanntenkreis seine Sucht verschwiegen haben, weil wir ihm Geld gegeben oder für ihn einen Termin bei einem Drogenberater oder Therapeuten gemacht haben?


Laut der Definition von Co-Abhängigkeit sind solche Maßnahmen bereits ein suchtförderndes Verhalten.


Wir dürfen uns von den Begriffen „Co-Abhängigkeit“ und „suchtförderndes Verhalten“ jedoch nicht verunsichern lassen. Denn wir haben zu jedem Zeitpunkt nach bestem Wissen und Gewissen gehandelt und das getan, was uns richtig erschien, um den Abhängigen dabei zu unterstützen, sich von der Sucht zu befreien. Dass manche unserer Handlungen oder Unterlassungen genau den gegenteiligen Effekt hatten, konnten wir nicht ahnen. Hätten wir sonst so gehandelt? Wohl kaum, denn es ist nicht anzunehmen, dass Eltern wissentlich und absichtlich ihr Kind weiter in die Sucht treiben.


Wir haben in der Vergangenheit sicher nicht alles richtig gemacht, wenn man überhaupt von einem richtigen oder falschen Verhalten sprechen kann. Aber niemand hat uns beigebracht, wie man mit einem drogenabhängigen Kind umzugehen hat. Nun, da wir gesehen haben, dass unser Weg nicht zum Ziel führte, können wir andere Wege einschlagen. Wir können lernen, uns anders zu verhalten, um somit dem Abhängigen den Weg in ein suchtfreies Leben zu ermöglichen.


Vor allem sollten wir uns selbst nicht schlecht machen, indem wir uns Co-Abhängigkeit oder suchtförderndes Verhalten vorwerfen lassen.





Dirk – ein ehemaliger Drogenabhängiger erzählt


Zu dem Zeitpunkt, als Dirk unserer Einladung folgte und die SKM-Gruppe besuchte, war er 52 Jahre alt und seit sieben Jahren clean. Mit Mitte vierzig hatte er seinen Schulabschluss nachgeholt und sich zum Sozialarbeiter ausbilden lassen. Seitdem arbeitet er als Berater in einer Drogenberatungsstelle. In seiner Freizeit erzählt er seine Lebensgeschichte vor Schulklassen, auf Elternabenden, in Selbsthilfegruppen und Strafvollzugsanstalten.


Bevor wir eine Antwort auf die alles entscheidende Frage bekommen sollten, wie er es letztendlich geschafft hat, sich von der Sucht zu befreien, berichtete Dirk mit ruhiger Stimme in knappen Sätzen von den wichtigsten Stationen seiner Drogenkarriere.


Er wuchs in einem als sozialer Brennpunkt bekannten Viertel in einer Kleinstadt im Ruhrgebiet auf. Sein Vater war seit vielen Jahren arbeitslos und ein hoffnungsloser Trinker. Seine Mutter versuchte mit mehreren Putzstellen die Familie über Wasser zu halten. Es herrschte eine kalte und lieblose Atmosphäre in der Familie. Ständig fehlte es an Geld, der Vater wurde aggressiv und gewalttätig, wenn er getrunken hatte, und so stand regelmäßig die Polizei vor der Tür wegen häuslicher Gewalt und Ruhestörung.


Als Dirk elf Jahre alt war, verließ die Mutter die gemeinsame Wohnung. Zu dem Zeitpunkt gab es nur noch die Oma, die Dirk versorgte und sich um ihn kümmerte, soweit es ihre angeschlagene Gesundheit zuließ. Dirk begann die Schule zu schwänzen, erst nur für ein paar Tage, schon bald ging er gar nicht mehr zum Unterricht. Lieber hing er kiffend mit seinen Kumpels ab. Um seine Drogen finanzieren zu können, sammelte er Leergut ein, hin und wieder steckte ihm auch die Oma etwas Geld zu. Bald stieg er auf härtere Drogen um und das Geld vom Flaschensammeln reichte nicht mehr. Er fing zu dealen an, beging mehrere kleinere Diebstähle und Einbrüche und wurde wegen Beschaffungskriminalität verurteilt. Es folgten Aufenthalte im Gefängnis und in Entzugskliniken, in denen er es jedoch kaum einen Tag aushielt.


Zwischen Knast und Entzugsklinik lebte er auf der Straße. Dort lernte er Elena kennen, die selbst drogenabhängig war. Zusammen wollten sie es schaffen. Sie bekamen eine Tochter, die ihnen nach der Geburt vom Jugendamt weggenommen und zu Pflegeeltern gegeben wurde. Der Versuch, ein normales Leben zu führen, war gescheitert. Sie trennten sich und erst Jahre später erfuhr Dirk, dass Elena kurz nach der Trennung an einer Überdosis Heroin gestorben war.
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Hilfe, mein Kind
nimmt Drogen!

Ein Ratgeber fiir Angehorige





